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DORFÖKOLOGIE - EINE NEUE WISSENSCHAFT?

J. H eringer

Einführung

D ie  Ökolog iem ode hat ein neues Sch lagwort >>die Dorföko log ie<<  ge­
boren. Nach  der Verunsicherung der Stadt mit B io logie  oder B io - Ideo lo ­
gie, die ihre F rüchte  trägt, soll wohl jetzt auch das "f lache  Land "  und 
sein D o r f  expressis verbis in die neue Heilslehre einbezogen und m iss io ­
niert werden. So und ähnlich kann jemand denken, der Ö ko log ie  als 
temporäre P o l it -D ok tr in  sieht und weniger als das, was sie e igentlich  ist: 
D ie  Lehre  von den sto ff l ich -energet isch - in fo rm ator ischen  W echse lbez ie ­
hungen in der Natur. D aß  diese Lehre  indes nicht im luftleeren Raum  
hängt, versteht sich von selbst ist doch des Menschen Leben, auch das 
z iv i l isatorische, auf Gedeih und Verderb mit der N a tu r  verbunden. D aß  
dem so ist, war vielen M enschen  bis dato wenig bewußt. D ie  technisch- 
z iv i l isa tor ische  E rsa tzw e lt  schien teilweise so perfekt, daß man glaubte, 
sich von den launenhaften bis unwägbaren Naturbedingungen "abnabeln" 
zu können. In der Stadt wurde die Unst im m igke it  im M ensch -G e se i l-  
scha fts -U m w e ltsy stem  gemeinhin früher bewußt als auf dem Dorf,  wo 
man sich v ie lfach  - in Trad ierung einer sich konservativ  gebenden G rund ­
haltung noch als "heile  W elt"  empfand, indes meist vo llauf beschäft igt  
war, es m öglichst um fäng lich  der "S tad t "  gleichzutun.

Für die Stadt gibt es m itt lerweile  eine Reihe  von öko logisch-p lanerischen 
Konzepten  (vgl. G R E B E  für Erlangen, S U K O P P  fü r  Berlin, S C H M ID T  für 
Augsburg), die geeignet sind, der Stadtentw icklung r ichtungsweisende Im ­
pulse zu geben. D a s  D o r f  harrt noch eines e igenständigen Le itb ildes, zu 
sehr waren "städtebau liche " und allgemein zentra list ische  Tendenzen, die 
von den "zentra len  O rte n "  aus das Land und sein D o r f  organ is ieren  w oll­
ten, bestimmend. Öko log ische  Entw icklungsaspekte  flössen nur äußerst 
spärlich  über gelegentliche Landschaftspläne, Grünordnungspläne, auch 
durch einige gute Dorferneuerungskonzepte  der Flurbere in igungsbehörden 
in den teils dramatischen Wandel, den die D örfe r  durchmachen, ein. Hans 
M O S E R ,  ein mit ländlichen Strukturfragen  befaßter bayerischer M in is te -  
r ia lbeamter, hat in einer Rundfunksendung in An lehnung an eine F o rm u ­
lierung des Deutschen  Städtetages bereits 1978 gefordert: "R e t te t  unsere 
D ö r fe r  jetzt!" Doch  was ist "D o r f "  und was soll an ihm gerettet werden?

Was charakterisiert das D o rf?

Nach  a llgemeinem  W ortverständnis wie nach etym olog ischen und lex i­
kalischen Nachforschungen  hat D o r f  mit Landschaft  und Landw irtscha ft  
in enger und e igenart iger Verflechtung zu tun. D o r f  setzt sich begr iff l ich  
von Weiler ab, jenem vom lat. Landgut=V il la  herrührenden S iedlungsort 
m it einer oder mehreren Gehöftstellen. Nach oben grenzt es sich gegen 
den "M a r k t "  hin ab. War im D o r f  die landw irtschaftliche  E rzeugung  im 
M itte lpunkt des w irtschaft lichen  Bemühens, so war es im M a rk t  eben der 
M a rk t  an Gütern und D ienstle istungen, der das strukturelle  und sied­
lungsmäßige Geschehen prägte, dörfliche Überschüsse  auf den M a rk t  
brachte und andererseits das D o r f  mit Gütern, D iensten  und Le istungen 
versah, die es selbst nicht erbringen konnte.
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Feine Unterscheidungen im Sprachgebrauch wie "D ö r f l "  oder "K i r c h d o r f "  
deuten darauf hin, daß die Bewohner unseres Landes sehr wohl beg r if f ­
lich differenzierten. U rsprüng lich  war nämlich die "K i r c h  beim D o r f "  
(siehe auch sprichwörtlicher Gebrauch) nicht selbstverständlich, deshalb 
die namentliche Hervorhebung. Nach  heutigem Verständnis gehört die 
K irche  jedoch zum Dorf, gewissermaßen als ge ist l ich -w elt liches Symbol 
der E igenständigke it und Basiszentra lität.

D as D o rf in der Krise

Mitt le rw e ile  hat die K r ise  des rein technologisch gedachten F o r t ­
schrittes bald das letzte D o rf  he imgesucht und jahrhundertelang gültige 
Raum ordnungen aufgelöst. U m  es mit kurzen Worten zu sagen: Das  D o rf  
und seine F lu r  war die letzte Bastion des vorindustriellen Hand- und 
Spanndienstzeitalters, das auf Subsistenz bedacht, der chemo-technisch- 
gesteuerten neuen W irk lichkeit im Wege stand. Was Wunder, daß es seine 
Aufgabe  verlor oder sich in drastischer Weise änderte.

Neuerd ings ist nicht nur das Dorf, sondern der es in Frage  stellende 
W irtschafts-  und Lebensstil in Bedrängnis geraten. E in  Zurück in heile 
Dorfidylle , die ohnehin sehr selten war, gibt es nicht. Wird es stattdes- 
sen in Zukunft quasi als D orfe rsa tz  agroindustrie lle  Gewerbegebiete 
einerseits und h istoristisch geprägte Wohndörfer von Ballungsraum - 
F lüchtlingen  und Zweitwohnsitz lern  andererseits geben? Weder noch, des­
sen darf man sich s icher sein, denn die Tage, da ein M ensch -Gese ll-  
scha fts-U m w e ltsy stem  die Rechnung ohne den Wirt, d.h. ohne die Natur 
machen konnte, neigen sich rasch dem Ende zu. D ie  neuen Rahm enbed in ­
gungen heißen: Knappheit der Naturgüter, System gefährdung durch U m ­
weltverschmutzung!

Wie kann das D o r f  als ein in seiner Landschaft  verortetes anthropogenes 
Ökosystem  dieser harten Rea lität  gerecht werden? D a  das D o r f  keine 
eigenständige ökologische Größe in Raum  und Zeit mehr ist, die W eltge­
schichte hat das D o r f  erreicht und überholt (vgl. A M E R Y  1978), muß 
sich dieses Basise lement m ensch lich-ökologischer Ordnung einer se lbst­
kritischen Prüfung unterziehen und sich die A r t  und Weise seiner F eh l­
entw icklung ins Bewußtsein rücken:

D as  D o r f  unseres Landes hat über die Maßen seine Subsistenz, "das 
Bestehen durch sich selbst", in Fo rm  enger rohstofflich-energetisch-in -  
fo rm ator ischer Verflechtung mit seiner es tragenden Landschaft  au f­
gegeben. Von den übergeordneten gesellschaft lichen Ordnungsgrößen 
wurde das Prinz ip  der Subsidiarität, der H ilfe  zur Selbsthilfe, zu we­
nig beachtet.

D a s  D o r f  unseres Landes wurde über die Maßen an interkontinentale 
und zentra listische Rohsto ff-Ene rg ie -  und In formationsnetze  ange­
schlossen. D ie s  schwächte nach vorübergehenden Vorteilen die E igen ­
position (Stabilität) und verletzte  das Pr inz ip  der So lidarität mit der 
Natur selbst, mit den lebenden und nachfolgenden menschlichen Gene­
rationen und degradierte die Beziehungen zw ischen Stadt und Land ge­
nauso wie zw ischen den sogenannten Industrie- und Entw ick lungs län ­
dern (siehe Abb. 1).
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Was w ill Dorfökologie?

Die  Aufgabe  der D orf -Ö ko log ie  muß es sein, die rohstofflichen, ener­
getischen und informatorischen Wechselbeziehungen in sich selbst und 
zw ischen den Lebewesen (zu denen auch der Mensch  zählt) im R a u m ­
und Zeitrahm en des D orfe s  als vorwiegend bäuerliches W irtscha fts-  und 
Lebensgefüge  Und seiner es bedingenden Landschaft  zu analysieren, E n t ­
w icklungsstörungen aufzuzeigen und den angewandten Fachdisz ip linen 
(z.B. Landw irtschaft,  Landschaftspflege, Siedlungswesen, Flurneuordnung, 
Naturschutz  usw.) Lösungsansätze  anzubieten.

Arbeitsschwerpunkte

Erfo rschung  von Art, Um fang  und Ze itablauf der

Rohstoffbezüqe  und K re is lä u fe , die für das D o r f  und sein Um fe ld  kon­
struktiv  oder destruktiv sind

Enerqieflußbeziehunqen, die dörflich -ku lturlandschaftliche  Ordnung be­
dingen, fördern oder zerstören

Informationssteuerunq, die genetisch, ökologisch sowie ethologisch 
w irksam  das Ö kosystem  lenkt.

Rohstoffbezuq: Beispiel Boden und Düngung

D o r f  bedeutet im Gotischen soviel wie "A cke r " .  Bodengüte und Bodenkul­
tur ist und bleibt wesensverwandte Voraussetzung für das Dorf. D a s  alte 
D o r f  konnte nur existieren, wenn es ackerfäh ige  Böden besaß bzw. auf 
irgendeine Weise mit Streu-, Laub-, Moos-, Torfb iom assen-Zugabe  die 
M agerhe it  des Bodens örtlich so verbessern konnte, daß zum indest das 
Brotgetreide wuchs sieht man von der späten W irtscha ftsfo rm  der 
Schwaigen, der reinen Viehhöfe, ab. D ie  dörfliche F lu r  war durch diese 
Um sch ichtungsprozesse  im Sinne von Aushagerung und Anre icherung sehr 
v ie lgesta it geworden: Streuwiesen auf feuchten M oo r-  und Anmoorböden, 
Magerrasen  auf alten Hutungen oder e inschürigen Wiesen, Weidewälder in 
parkartiger Verlichtung, Streutorfentnahmeflächen usw. Nach gängiger 
ökologischer Kenntn is  sind im wesentlichen sehr artenreiche Biotope 
anthropogener Prägung das gestalthafte  Verm ächtn is  jener D ün g e r -M an ­
gelw irtschaft. Es darf dabei nicht übersehen werden, daß auf diese Weise 
viele Landschaftste ile  in ihrer natürlichen F ruchtbarke it  erheblich beein­
trächtigt wurden. Nach  H A M P I C K E  (1979, S. 69) ergibt sich: "D ie  m it­
telalterliche Landw irtscha ft  erreichte küm m erliche  10 - 20 % der P roduk­
tiv ität von Wäldern, die vorindustrielle  Landw irtscha ft  bis 1950 war, 
grob gesprochen, etwa zwei- bis dreimal so produktiv, während die heuti­
ge industrialisierte Landw irtschaft  mit der P rodukt iv itä t  der Wälder e t­
wa gle ichgezogen hat". D as  D o r f  alter P rägung hatte keine andere Wahl 
als die Inanspruchnahme der nächstliegenden Ressourcen, selbst deren 
Übernutzung wird verständlich, denn sie erfo lgte  meist nicht aus Ve r­
schwendung, sondern aus Gründen nackter Ex istenzsicherung. Zudem war 
lange Zeit die Düngew irtschaft  sehr mangelhaft, was bedachte Landes­
herren veranlaßte, gar den M is t  in ihre Sorge zu nehmen. So sah etwa 
die Hofm arksordnung von Niederaichbach aus dem Jahre 1620 im 21. A r ­
tikel vor: " E s  soll khain underthan khain Tunget auß der H o fm arck  
verkhaufen, ohne Erlaubnis der Obrigkhait; wer ubrigs Tunget hat, und 
dasseib nit zuegebrauchen weiß, der solls dem Hofm arcksherrn  umb ein 
gebührlichs gelt geben". Dung als R e ststo ff  hatte da wieder in den S to f f ­
kreislauf einzutauchen, wo er entstand (siehe Abb. 2).
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Abb. 2: Agrarische Dorf -  Landschaft -  Beziehung
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Erst  im 18. Jahrhundert wurde infolge der allgemein üblichen Sta llha l­
tung der Tiere die Hofstatt  mit der Dungstatt  für die festen, später für 
die flüssigen organischen Ab fa lls to ffe  des Bauernhofes, ausgerüstet. Für 
das D o r f  der vorindustriellen Agrarepoche, die bis in die 50er Jahre die­
ses Jh. währte, war das komplette Recyc l in g  der Abfä lle  nach dem öko­
logischen Prinz ip  des möglichst engen Stoffkre is laufsch lusses eine Se lbst­
verständlichkeit. D er  Zustand w irtschaft l icher P rosperität  und Stabilität 
ließ sich sowohl für den E inze lhof wie für die D ö rfe r  an Größe und O rd ­
nung der Dungstätten  ersehen. Wie sehr hat sich seit wenigen Jahrzehn­
ten nun die Situation gewandelt. D ie  Kernnährsto ffe  wie St ickstoff, 
Phosphor und Ka li  werden in Fo rm  von konzentrierten Handelsdüngern 
fast unbeschränkt, so scheint es, verfügbar gemacht. Grenzenlos ist indes 
nur der S t ick sto ff  der Lu ft  vorhanden. Für Phosphor und Ka li,  die den 
wenigen Konzentratlagerstätten  der Erde entnommen werden, sind deut­
liche Grenzen zu erkennen. Nach  R O T H  (1978) ergibt sich bei Ka l i  bei 
einer Verbrauchsste igerung von jährlich 3 % eine sem idynam ische Lebens­
dauer der Lagerstätten  von 88 Jahren, bei Phosphat von über 100 Jahren. 
D ie  auch auf dem D o r f  vermehrt anfallenden Re in igungsabw ässer mit re­
lativ hohen Phosphatgehalten kommen dem Düngezyk lu s  erst gar nicht 
mehr zugute, denn sie werden überörtlich kanalisiert und abgeführt. Ein 
erheblicher Düngestoß  erwächst der dörflichen F lur  infolge der ve rm ehr­
ten M istm enge  als E rgebnis zunehmender Fu tte rm itte lim porte  (siehe 
Abb. 3).

Abb. 3:

Aus  Asien, A fr ik a  und Late inam erika  kom men über 80 Prozent aller Ö l ­
kuchen und Schrote, die in der Bundesrepublik als zusätz liches K ra f t fu t ­
ter verfüttert und in M ilch  und F le isch  umgewandelt werden. Sie beste­
hen aus den hochwertigen Nahrungsm itte ln  Soja, M a iske im , Kopra, Raps, 
Sonnenblumen, Leinsamen, Erdnüssen und einem geringen Ante il anderer 
Samen, die nicht als Nahrungsm itte l taugen.

Quelle: Brot für die Welt
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M ist  war früher so kostbar, daß er gar zur D iebesbeute wurde. So be­
richtet S A N D B E R G E R  (1958, S. 461) von einem Rentm e iste rprotoko ll  
vom Jahre 1488: "J. Sch. von Prien hat einem sein M is t  m it Gw a lt  und 
on sein Willen genom m en”. Heute wird M is t  zur weithin ruchbaren Lan d ­
plage, heute wird M is t  aufgrund seiner Menge und. die zu seiner A u sb r in ­
gung zur Verfügung stehende zu geringe F läche  zum Problem. E s  ist 
auch unmöglich, die Soja-, Tab ioka- und F ischm eh lreststo ffe  wieder dort­
hin zurückzubringen, wo sie hergekom m en sind und wo sie als D ün ge sto f ­
fe gebraucht werden. So n im m t die Überdüngung weiter F lächen  zu. Im 
Landkre is  Osta llgäu  soll nach einer mündlichen M itte ilung  von L E N K L  
dreimal soviel Schw em m ist auf die Ländereien kommen als sie vertragen. 
Landw irtschaftsbetr iebe  mit Mastspez ia lisat ion  müssen das D o r f  ve r la s­
sen und ausgesiedelt werden, weil A r t  und U m fang  des anfallenden D u n ­
ges der Massentierha ltungen für die Gem einschaft unerträglich  wird 
(siehe z.B. Anam , Gemeinde Neuhaus, Unteres Rottal). D ö r fe r  beginnen 
sich zu separieren in Wohnsiedlungen und agrarische Gewerbegebiete und 
dies mit gehöriger D istanz.  Sie sind in Gefahr, als W irtschafts-,  Soz ia l-,  
Wohn- und Lebensgem einschaft  aufzuhören.

Rohsto ffbezuq  : Beispiel Baum ateria lien

D as  k lass ische  D o r f  spiegelte in der A r t  der Materia lw ah l und -Verwen­
dung in seiner Bauweise  stets die rohstofflichen und die k lim atischen  G e ­
gebenheiten als Vorgabe der es tragenden Landschaft  wider. D ie  L o k a l i ­
sation der dörflichen Siedlung war mit derjenigen eines Zellkernes ve r ­
gleichbar. D e r  O rt  mußte k l im atisch  geschützt und begünstigt, t r inkw as­
se rträcht ig  sein, frei von stauender Nässe  und überschwem mungssicher. 
D a s  D o r f  lag dem zufo lge  nicht beliebig, sondern höchst vernetzt in der 
Landschaft. D ie  Ständerbohlenbauten des fränk isch-schwäb ischen  Raum es 
sind wie die ursprünglichen Legbalkengebäude Abbild  der jeweiligen na­
türlichen Wälder und ihrer charakterist ischen Gehölze. D as  "neue D o r f ” 
indes ist häufig zu einem Materia lsam m elsu r ium  ohnegleichen geworden 
(vgl. Abb. 4 und W IE L A N D  1978), von Norm ierung und unpassender In te r­
nationalität. E r freu lich  ist, daß es m ittlerweile eine Gegenström ung gibt. 
A u f  D rängen  des Deutschen  Werkbundes Bayern hat sich einer der größ ­
ten ländlichen Baustoffhänd ler Bayerns immerhin daran gemacht, die 
e in igermaßen w erk- und sachgerechten Materia lien  mit dem "W ertgu ts ie ­
gel" auszeichnen zu lassen. So kann erfreulicherweise  festgeste ilt  w e r­
den, daß das bewährte rote Z iegeldach den A sbestfabrika ten  und Be ton ­
pfannen den R ang  abzulaufen beginnt. Im Landkre is  Berchtesgadener 
Land ist die Fe rt igung  und Verwendung von Schindeln (allerdings aus ka ­
nadischer Thuja) für den Wetterse itenschutz wieder in Gang gekommen. 
Dörf l iche  Bauku ltur mit lokal-regionaler Rückbindung heißt nicht bauli­
chen H isto r ism us treiben, sondern in Variationen das verwenden, was 
ze itlos für einen best im mten geographischen Raum  bewährt ist. D ie  öko­
logische Betrachtung hat auch das Wiedereintauchen der verschlissenen 
Materia l ien  in den Sto ffk re is lau f einzubeziehen und die F rage  zu stellen: 
Kann  das M ate r ia l  altern, bleibt es reparaturfähig und langlebig, ist die 
Restverwendung im Fa lle  der Unbrauchbarkeit p rob lem los? (Siehe 
H E R I N G E R  1981, S. 23 ff.).

Rohstoffbezuq: Beispiel Wasser

D ie  Fü lle  der Ressourcenbeziehung des Dorfes  ist dermaßen vie lsch ichtig  
und umfangreich, daß abschließend nur noch kurz auf eine der lebens­
w ichtigsten Beziehungen eingegangen werden soll, auf das Trinkwasser.
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Unterschiede
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Es sollte zu denken geben, wenn immer mehr Dörfer, ja sogar Weiler 
nicht mehr über eine eigene W asserversorgung verfügen. E ine rse its  ist 
dies die Fo lge  einer rücksichtslosen  Feuchtgebietszerstörung; aus H a n g ­
quellmooren und Flußauen wurden vie lfach M a isäcke r  oder Baugründe, 
andererseits s icher auch die Fo lge  der ökologisch wie s icherhe itpo lit isch  
höchst fragwürd igen großen Zentra lwasserversorgungen mit An sch luß ­
zwang. Viele D ö r fe r  gruben sich auf diese Weise selbst das W asser ab 
oder ließen es sich abgraben. N ich t  nur das Dorf, sondern auch seine 
Vorposten, die Weiler und Einöden, werden zunehmend an die große L e i ­
tung gezwungen. D a fü r  gibt es keine Wassernot, keine D irek tve run re in i­
gung mehr. D ie  Segnungen sind sattsam  bekannt, über die Schattense ite  
sprechen nur aufm üpfige  Bauern und die ohnehin suspekten Ökologen. 
Tatsache ist, daß die wasserw irtschaftlichen  Probleme mit H i l fe  der 
Großwassererfassungen  und Le itungen  nicht gelöst, sondern nur verlagert 
und im M aße  der Zentra litätsgröße  geste igert werden. Das  von seinen lo­
kalen W asservorkom m en abhängige D o r f  hatte sich in A r t  und U m fang  
seines Verbrauches an die Begrenzthe it  dieser lebenswichtigen Ressource  
zu orientieren und ging entsprechend pfleglich  mit ihr um. E in  Beisp ie l 
mag dies verdeutlichen: D em  Verfasser  ist eine Begebenheit bekannt, die 
etwas von dem wiedergibt, was im traditionellen D o r f  in bezug auf d i­
rekte ökologische Rückkoppelung möglich war. In einem kleinen D o r f  
nördlich des S im ssees in Oberbayern  war die D o rfw ir tscha ft  am Rande  
des örtlichen Tr inkw asse rschutzgeb ietes gelegen. D er  neue W irt war ein 
nach lässiger Landw irt,  bei dem es anfänglich  vorkam, daß die Jauchegru ­
be überlief. A ls  eine Bee inträchtigung der Trinkwasserqualität bemerkbar 
wurde, war die Reakt ion  der D ö rf le r  prompt und w irksam: Nach  e inm a li­
ger Verwarnung gab es W irtshausboykott. Seitdem blieb das W asser im 
D orfe  sauber, bis zu dem Tage, da man, so behaupteten die Dörf le r,  von 
A m ts  wegen das Wasser abqualif iz ierte, um den Ansch luß  an die überört­
liche Versorgungsle itung zu erzwingen. D ie  im Gefo lge  deF großen V e r­
sorgungsle itungen sich anbahnenden R iesen-Entsorgungsle itungen  für das 
Abw asse r verstoßen wiederum gegen das ökologische Pr inz ip  der lokalen 
Rückkoppelung und Ausgewogenheit.

D er  für einzelne höchst lohnende "dörfliche  Zuerwerb " in F o rm  von B au ­
landveräußerung und Bebauung ließ in vielen D örfern  die S ied lungsabwas­
serquote hochschnellen, so daß ein M ißverhä ltn is  zw ischen den üblichen 
bäuerlichen, als D ünger verwertbaren Haus- und Hofabw ässern  und den 
anthropogenen Siedlungsabwässern entstand und som it hygienische P ro ­
bleme verursacht wurden. D er  z iv i l isatorische  Rege ik re is lau f  mit K a n a l i ­
sation und K lä ran lage  ist die zwingende Folge. Und als aufschaukelnde 
Rückkoppelung erweist sich in aller Rege l die Größe der Abfluß le itungen  
und K lä rsystem e, die man zunächst auf Jahre hinaus überproportioniert. 
U m  möglichst rasch die hohen Anlagekosten rückfinanz iert und das E n t ­
sorgungssystem  m öglichst funktionstüchtig  durch Voilauslastung zu be­
kommen, werden die Bautät igke it  und der städtische Zuzug  in das D o r f  
angekurbelt. Wenn dann, wie bei den Chiemseegemeinden, mangels be­
lastbaren Vorf luters  die Au f lage  h inzukommt, die Abw ässe r  ca. 40 km 
weit in das "vo rf lu ttüch t ige "  Wasser des Inns hinüberzupumpen, dann ent­
stehen außerordentliche Zusatzkosten, die aufgrund der außerordentlichen 
Lagegunst dieser Gemeinden nur durch außerordentliche Bautät igke it  
auf gefangen werden können. D as  alte Dorf, das F ranz iska  H A G E R  in der 
Ku lturgesch ichte  des Ch iem gaues so trefflich  beschrieben hat (H A G E R /  
H E Y N  1977), bleibt in diesen Gauen auf der Strecke, wird zum Werbe­
leitbild kap ita lk räft iger Siedlungsgesellschaften und zum weißblauen Su r­
rogat der Freunde rustika len Lebens. Viel vernünft iger und ökologisch 
sinnvoller wäre es, wenn in bezug auf Größe und Aufgabe  sich die Dörfe r
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selbstbescheiden und die übergeordneten Stellen nicht zentrale, sondern 
örtlich angemessene Lösungen bevorzugen würden. Im übrigen ist die 
Wahrung der dörflichen W asserver- und Entsorgungsunabhängigke it keine 
nostalgische, eigenbrötlerische Marotte, sondern ein A k t  weiser Staats- 
raison. Beispiele aus der jüngsten Gesch ichte  der Bundesrepublik 
Deutschland lehren, daß sich dieses neue Staatsgebilde nur deshalb so 
schnell aus den Trüm mern des vorangegangenen erheben konnte, weil 
sich die Lebenskraft  der Dörfe r  genauso wenig "vers iegen " ließ wie die 
K ra f t  ihrer Quellen. Auch  die "Q ue llen " künftiger F re ihe it  werden mit 
den Quellen sch icksa lshaft  verbunden sein.

R O H S T O F F - N O T W E N D IG K E IT E N

Die Grundforderung für die rechte rohstoffliche  E in -  und Rückbindung 
des D o rfe s  muß deshalb lauten:

Für die Gesam theit seiner rohstofflichen Beziehung ist nach dem Sub­
s id iar itätsprinz ip  zuerst die lokale, dann die regionale Ver- und E n t ­
sorgung anzustreben. D ie  kontinental-transkontinentalen Relationen 
sollten lediglich ergänzende H ilfsd ienste  erfüllen.

Grundsätz lich  sollte mit den M ateria lien  sparsam er umgegangen w er­
den, auf Langleb igke it, W iederverwertung und auf die Unschädlichke it 
im Sto ffk re is lau f der Natur ist zu achten. Jeweilige Maßgabe  ist die 
Wahrung und Entw ick lung  der E igenart  von D o r f  und Landschaft, die 
als weitgehende Übere instim m ung der jeweiligen unbelebt bis belebten 
Teile der Na tu r  mit der sie nutzenden menschlichen Inanspruchnahme 
gedeutet werden kann.

Enerq iefluß-Beziehunqen

Das, was Bundes- und Landesgesetze  mehrfach als erhaltens- und förde­
rungswürdige Ku ltur landschaft  bezeichnen, ist größtente ils Erbe einer 
energetisch von M ensch -  und T ie rkraft  geprägten Epoche. B is  zum E in ­
satz der ersten Foss ilenerg ieträger Torf und Koh le  war die in Pflanzen 
gespeicherte und verfügbare Nettoenerg ie  solaren Ursp rungs die Kra ft ,  
die von Menschen und Gespannen genutzt, das dörfliche Leben e rm ög­
lichte. D a s  ebenfalls durch solare K ra f t  betriebene atmosphärische R ü h r ­
werk von Wind und Wasser steuerte, genutzt durch die F ind igke it  des 
Menschen, durch Mühlw erke  dazu bei, das dörfliche Leben zu entwickeln. 
In Sum m a handelt es sich hier um relativ bescheidene Energiebeiträge, 
die das Gefüge der Natur nur mäßig veränderten und dergestalt jene 
Ku ltur landschaft  schaffen halfen, auf die Bayern  zu Rech t  stolz ist und 
deren K rone  die D ö rfe r  sind. D ies  währte bis in die 50er Jahre, denn die 
in K le ink ra ftw erke  umgewandelten Mühlen brachten zwar E lektriz itä t,  
aber nur in solchen Maßen, daß der alte Rahm en  kaum gesprengt wurde. 
E rs t  mit dem E rsa tz  der T ie rkraft  durch die K ra f t  der Explosionsmotore  
und der damit verbundenen Maschinen  kam eine noch nie dagewesene 
D ynam ik  in die Beziehung D orf  - Landschaft  (siehe Abb. 5a und 5b). 
Transportations- und Arbeitsverm ögen, die alten Nutzungsweisen, die 
E inte ilung der Größe und Re lie fgesta lt  der Fe ld f lu r  wurden an die neuen 
energetischen Rahmenbedingungen angepaßt. S ichtbare Zeichen waren für 
das Dorf: Ausbau und Vergrößerung des Straßen- und Wegenetzes, A s ­
phaltierung des Dorfangers  - m ithin Versiegelung des Dorfinnenbereiches. 
Nach  G U T K N E C H T  (1982) wurden ca. 60 % der Gelder des D o rfe rneu ­
erungsprogram m s hierfür verwandt. A u f  den neuen Straßen kam die gro ­
ße Welt in das D o r f  und stahl ihm eine Menge seiner Dase insgrundfunkti-
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onen: die Schule, die Molkere i, teilweise sogar den Bäcker, Metzger, 
P fa rre r  und Wirt. D ie  Feldflur wurde zum Prozeßfeld  angeheizter En tro ­
pie. Ku lturterrassen, Feldraine, Buckelw iesen, Hohlwege wurden planiert, 
eine Raupen-Invas ion  technoider A r t  fiel über das Land her. Bagger ve r ­
größerten durch Kana lis ie rung und Dra in ie rung die Abflußgeschw ind igke it 
des Wassers oder halfen, Wasser dahin zu bringen, wo es bisher trocken 
war. Lu ftst ick sto ff ,  durch hohen Energ iee insatz  körnig gebunden, tat ein 
übriges: D ie  Landschaft und ihr Vegetationskle id  wurden massig und 
blaugrün, für die bunte Artengese llschaft  magerer Standorte war kein 
P la tz  mehr. D a  der St icksto ff  nicht organisch gebunden ist, wird er 
leichter ausgewaschen und gelangt in F o rm  von N it ra t  ins Grundwasser 
und in F lüsse  und Seen. G le ichze it ig  fallen in Massentierha ltungen K o t  
und Harn  im Überfluß an und belasten zusätz lich  die U m w elt  Boden, 
Lu ft  und Wasser. Zu Spitzenzeiten des Energ ieboom s glaubte man gar 
m ittels erdölbeheizter Trocknungs- und Grünbrikettierungsan lagen auf die 
Sonne verzichten zu können. Es  gab mehr Futter, die Ställe wurden groß 
und noch größer, denn man konnte m ittels wohlfe iler Transportenergie  
die Fruchtbarke it  anderer Kontinente  in Anspruch  nehmen. Gab es Stö­
rungen im Ökosystem , so war rasch chem isch-techn ische  Energ ie  im E in ­
satz und transportierte z.B. das erodierte E rdre ich  der Weinberge wieder 
in die Höhe, ließ aus Hubschraubern Pflanzenbehandlungsm itte l sprühen, 
erneuerte das verdorbene Grünland umbruchslos. Re ich liche  und billige 
Energ ie  half aus allen Engpässen, das ökologische "Schw arze  Pete r-Sp ie l"  
wurde zum System  gemacht. E rs t  das in den letzten Jahren plötzlich 
auch in Bayern  landesweit erkennbare Waldsterben machte deutlich, daß 
energetisch gesehen die Rechnung ohne den Wirt gemacht wurde. D er  
Wald, seit eh und je die nachwachsende Brenn- und W erkstoffquelle  des 
Dorfes, ist dadurch in Gefahr geraten, daß die massive F re ise tzung  von 
Fossilenergie  und der damit verbundene Ausstoß  von Schwefel, S t ic k ­
oxyden, Schwerm etallen  usw. die produktivsten der aktiven Energ ieb in ­
dungssysteme, die Wälder, existentiell belasten. Selbst wenn es in abseh­
barer Zeit gelänge, die Em issionen weitgehend auszuschalten, so bliebe 
weiter die strukturelle  Schädigung der Landschaft, die durch ein Ü be r­
maß an raum relevanter Energie  entsteht. Energ ie  im dörflichen Ö ko sy ­
stem wird nicht neutral in der Gegend herumgepumpt, will weiter ve r­
rohren, auffüllen, abtragen, Güter aus immer größerer D istanz  im - oder 
exportieren, den Stoffk re is lau f globalisieren und in einer Weise beschleu­
nigen, daß alles Fe instrukturierte, Stabilis ierende buchstäblich entropisch 
verhe izt wird. In mancher Gem arkung kom m t es vor, daß mehr Energ ie ­
le itungsmasten als F lu rgehö lze  herumstehen, daß die dörfliche Silhouette 
von Silotürmen geprägt wird, Zeichen dafür, daß der exogene Sto ffw ech ­
sel dank üppigster Transportation zur bestimmenden Störgröße geworden 
ist. D as  alte D o r f  kannte keine Müllhalde. Wenn diese heute zum P ro ­
blem wird, dann deshalb, weil sie als Energ iestau  g le ichze it ig  auch einen 
Stau im Stoffkre is laufgeschehen darstellt m it allen unerwünschten hydro­
logischen und atmosphärischen Nebenwirkungen. "D e r  Gebrauch von fos­
silen Brennstoffen  hat menschliche Populationen vollständig aus lokalen 
Rückkoppelungen herausgelöst und die frühere Stabilität aufgehoben" 
( M A R G A L E F  1973, S. 313).
Neuerd ings tauchen in Dörfern  da und dort Sonnenkollektoren, W indkraft- 
und B iogasanlagen auf. Das  Institut für Landtechnik  in Weihenstephan 
hat offensichtlich  mit seinen Vorarbeiten Impulse gegeben, die nach und 
nach auf dem Lande aufgegriffen  werden. Sie kündigen vorsichtig  den 
Beginn einer neuen Ä ra  an, die Energie  auf findige Weise da sammelt, 
wo sie vorkom m t und bis dato ungenutzt war. Bei guter Gestaltung 
beispielgebend ist hier die M BB -B ioan lage  in Ismaning muß dies nicht 
zu einer neuen oder weiteren Verunstaltung des D o rfe s  führen.
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D a  und dort sieht man wieder in Betrieb genommene W indkrafträder, wie 
z.B. auf den Inn -Sa lz -P la tten  im Landkre is  A ltötting, wo sie seit Jah r­
zehnten zum Dorfb i ld  gehören. Ohne auf Deta ils  eingehen zu können, 
lassen sich folgende ökologische  Kenntn isse  in N a tu rschu tz—  oder besser 
fo rm u liert  in D orfschu tz -E rkenn tn is se  überführen und daraus nachste­
hende Anregungen  und Forderungen ableiten.

E N E R G I E - N O T W E N D IG K E IT E N

D er  Energ ieverbrauch  muß auf ein N iveau  gesenkt werden, das die 
S toffw echse lvorgänge  zw ischen dem D o r f  und seiner Fe ld f lu r  nicht 
überfordert und ihr O rdnungsgefüge  nicht zerstört.

D e r  Energiefluß, der für die Beschleunigung des S to ffk re is lau fes  u r­
sächlich  ist, muß verlangsam t, aufgefächert und dadurch pfleglicher 
genutzt werden (siehe Energ ie  und Wasserwirtschaft).

D ie  Vegetationsdecke, das produktive K le id  von Wald und Flur, ist 
nach wie vor die w ichtigste  E inkomm ensenerg iequelle  des D o r fe s  und 
bedarf des besonderen Schutzes (z.B. Maßnahm en gegen Waldsterben, 
Erosion, F lächenverbrauch).

D ie  Nutzung  der Sonnenenergie und ihrer Zw ischenträger als e inzig 
unerschöpfliche und unproblematische Energiequelle, stellt ein außer­
ordentlich lohnendes Innovationsfeld  für eine an dörfliche Belange an­
gepaßte m ittlere  Technologie  dar (Wind- und W asserkraft, So la ran ­
lagen, B iogas usw.).

Informationssteuerunq

"D a s  Produkt der Genesis, der Evo lution  der Organismen, ist ein mit der 
unbelebten M ate rie  in keiner Weise mehr vergle ichbares M aß  an O rd ­
nung. E ine Ordnung, die über die E inze lorgan ism en h inausgreift, sie 
selbst in geordnete Verbindungen bringt, in den Gese llschaften  der Tiere 
und noch viel mehr in jenen der Menschen jene G ese tzm äß igke it  entste­
hen läßt, die w ir Soz ia lverhalten, Staaten, Z iv il isa tion  und K u ltu r  nen­
nen" ( R I E D L  1972, S. 13).

Genetische In formation

D ie  Wurzeln unseres kleineren wie größeren Gem einw esens liegen im 
dörflichen M ilieu  begründet. H ie r  entwickelte sich über Jahrtausende 
hinweg ein Teil der von der Natur vorgegebenen genetischen In formation  
durch das Ausleseverfahren  und die gezielte Züchtung weiter. H ie r  wurde 
aus dem U r  und W isent das Hausrind, aus dem Wolf der Haushund, der 
W ildmöhre die Ku lturm öhre, aus dem Getre ideunkraut Roggen  ein w ert­
volles Brotgetreide. Für die Jungsteinzeit sind für die Anbaugebiete  an 
M a in  und Donau bereits Möhren, Feldsalat, W indenknöterich und etwa 23 
Obst-  und Beerenfrüchtearten  nachgewiesen ( S T U T Z E R  1981, S. 7). Ein 
Teil der alten Ku ltu rp flanzen  wie der Gute Heinrich, der Rainkohl, der 
Le indotter und W indenknöterich fielen wieder aus der Nutzung; was ge­
blieben ist, war hervorragendes Ausgangsm ateria l für die von den K lö ­
stern ausgehende w issenschaftliche  Pflanzenzüchtung und die von T H A E R  
bis L IE B IG  e ingeführte moderne Agrarw issenschaft.  A is  Faustrege l kann 
nach S T U T Z E R  (1981) gelten, daß etwa die Hä lfte  des Produkti-  
onsfortschrittes beim Pflanzenbau auf die Le istung eines verbesserten
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genetischen Potentia ls  zurückzuführen ist. Wer glaubt, daß heutzutage 
alle genetische In formation in Datenbanken und Züchtungsinstitutionen 
umfassend aufgehoben und gesichert sei, der irrt. In den Bauerngärten 
und dörflichen Obstangern findet sich wenigstens ein Teil des anonymen 
Sortenre ichtum s wieder, von dem man eine Ahnung bekommt, wenn man 
weiß, daß im Jahre 1856 allein 884 Kernobstarten  im gartenbaulichen 
Zentrum  von Weihenstephan ku lt iv iert wurden (H Ö S S L IN  1978). In frühe­
ren Jahrzehnten war es geradezu ein Bauernsport, möglichst spezielle 
Obstsorten, vie lfach aus eigener Selektion, im Garten zu besitzen. Da  
und dort findet sich bei einem bäuerlichen T ierliebhaber noch eines der 
Restexem plare  alter verdrängter R ind-, Geflügel-,  Schaf-  oder Z iegen­
rassen, deren genetische Information verdient, als züchterisches R o hm a ­
terial weitergeführt zu werden. V ie lfach  gelten solche Tierhalter als 
"E igenb rö t le r "  und "Fortschr it tsb rem se r",  ihre Obstgärten, Hofan lagen 
nicht selten als "W ildn is "  eine Schande für das Dorf. D as  Dorf, noch nie 
sehr duldsam gegenüber Abweichlern, versucht meist mit E rfo lg  im Zuge 
der "Do rf-so l l- schöne r-w e rden "-K am pagne  oder der Dorferneuerung 
gleich zu werden mit all den F rem denve rkeh rs -Bausto ffka ta log -Le itb il-  
dern.

Ökoloq isch-synökolog ische  Information

D ie  einzelne genetische Information, in Tieren und Pflanzen  Gesta lt ge­
worden, stellt zwar die Grundbausteine des Lebens, doch noch nicht das 
Leben in höherer Fo rm  dar, das als Gem einschaft  des "O iko s ",  als H au s­
gem einschaft möglich ist. Konst itu t iv  für das D o r f  war von eh und je das 
enge Zusammenleben von Pflanze, Tier und Mensch, eine vom Menschen 
beherrschte Lebensgem einschaft v ie lfach  sogar unter gle ichem Dach, im 
gleichen Raum . M an  denke nur an die Schwalben in Stall und Scheune, an 
die F ledermäuse  auf dem Dachboden, den K a u z  im Stadel und den Tu rm ­
falken oder Weißstorch auf dem K irch turm . D ie  dorfökologische Ve r­
f lechtungskette  ist erst in Ansätzen  erforscht. Vo lkskundler zeichneten 
als B rauchtum ssam m ler zwar da und dort Lebenszusam m enhänge auf, das 
meiste jedoch verschwindet, ohne jemals im L ich t  w issenschaftlicher B e ­
trachtung und Ausw ertung gestanden zu haben. Dabei wäre vieles w ert­
voll zu wissen, im H inb lick  auf eine erneute und verbesserte Rückb in ­
dung des D o rfe s  an die Natur.

Für T O Y N B E E  ist "Cha llenge  and Response", also "Herausfo rderung  und 
An tw ort ",  im Verhältn is von Natur zu M ensch  raumprägend. H erausfo rde ­
rung entsteht durch die unverfügbaren K rä f te  der Natur, aber auch auto­
kata lytisch  durch das menschliche Wirken in Raum  und Zeit, das sich in 
und mit der zu Land scha ft -D o rf  gewordenen E inheit ereignet. "Jedes 
Stück Erde, auf dem Menschen leben oder lebten, enthält die vom M en ­
schen gegebenen Antw orten  auf die F ragen  der Natur. Wo diese A n tw o r ­
ten gült ig  sind, dokumentieren sie eine Ku ltur. Jede Ku ltur landschaft  ist 
eine Kom posit ion  aus Natur und Objektivation des Ge istes "  ( S C H W IN D  
1964, S. 12). Ähn lich  sieht S C H M IT H Ü S E N  (1939, S. 570) die Ro lle  des 
Menschen, wenn er schreibt, daß "... in der Gesta ltung jeder Ku ltu r land ­
schaft K rä fte  w irksam  sind, die aus der gemeinsamen seelischen G rund­
haltung" der jeweiligen Bevölkerung erwachsen. Irr ig  wäre indes in die­
sem Zusammenhang, der Ku ltur landschaft  selbst eine "P sych e "  unterstel­
len zu wollen. D ie  Landschaft und ihr "Ze l lke rn "  das D o r f  besitzt S y m ­
bol- und Sinngehalt und Ausdrucksw ert als lohnendes Objekt für F ra g e ­
stellung und Analyse, aber nicht "Seele". M it  die auffallendsten Zeugn is­
se menschlichen Gestaltungsw illens, in denen sich die Ku ltur landschaft  
vom Humanen her als schwäb isch-fränk isch  oder oberbayerisch "beseelt"
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zeigt, ist die Hauslandschaft. D ie  je nach Naturraum  und Landschaft  un­
terschiedlichen Häuser und Dörfer,  gestaitgewordene Fe rt igke it  m it vo r ­
gegebenen Bedingungen und M ateria l ien  meisterlich  umzugehen, stellen 
ein In formationserbe dar, das weniger in angeborenen als v ie lm ehr in 
erworbenen und weitergere ichten Fähigkeiten  ethologischer A r t  besteht. 
M it  der Handw erk lichke it  engstens verbunden war das P r inz ip  des sach ­
gerechten und sparsamen U m ganges mit dem M ate r ia l selbst. Se lb stve r­
ständlich war überdies das Bemühen um m öglichst umfassende W ieder­
verwendung all dessen, was im Zug des jeweiligen Fert igungsp rozesse s  
oder der normalen Bauabnutzung an Ab fa ll  anfiel. E s  kann getrost ge fo l­
gert werden: D ie  anonyme Baukunst und Tradition, die in den H aus land ­
schaften überzeugende Gesta lt  gefunden hat, wurde lange Zeit gering ge­
schätzt und größtente ils dem Untergang preisgegeben. E rs t  in letzter 
Ze it findet sie w ieder breitere Beachtung, hält E inzug  in gutbesuchte 
Bauernhofmuseen, findet in der Baubiologie  Berücksicht igung  und neuer­
dings auch Ank lang  in der offiz ie llen  Arch itektur.  E rschöpfend ausgew er­
tet und übersetzt in die Anforderung  von Gegenwart und Zukunft  ist die­
ser ethologische In formationsfundus indessen noch lange nicht. W ahr­
scheinlich  schreitet der Verlust an in form ationsträchtiger Bau - und D o r f ­
substanz schneller voran, als deren noch immer zögernde Ausw ertung. 
Weiterhin unerforscht ist das außerordentlich feine Nutzungsnetz, das 
sich seit Jahrtausenden über die Ku ltur landschaft  zieht. In den G re n zz ie ­
hungen, Sch laggrößen  und F lu rstückausr ich tungen  liegt real und ka rten ­
m äßig das B e s it z -  und Nutzungserbe  vieler A g ra r -  und H e rrscha ft sepo ­
chen vor. Zusam m en mit den alten Flurnamen, den Feldze ichen, Boden­
denkmälern, den Hochäckern, den Ku lturterrassen, den Zaun- und H ek-  
kenrudimenten, den Pfaden, Wegen und Straßen besitzt die dörfliche  F lu r  
einen Zeugen- und In formationsw ert, der nur in den seltensten Fä llen  e r­
schöpfend geborgen werden kann, ehe er im Zuge eines F lu rbe re in igungs­
und Dorferneuerungsverfahrens unwiederbringlich verschwindet. S icher 
Leben ist auch deshalb Leben, weil es über Leben h inweggeht und das 
Lebensrecht der derzeit Lebenden höher schätzt, als das der Vergange ­
nen und Zukünftigen. Doch  seien ernsthaft Zweife l angebracht, ob der 
"M aßanzug ",  der von den Trägern  des derzeit igen dörflichen Wandels in 
Gesta lt  großräum iger, m öglichst e inheitlicher F luren  und auf moderne 
Belange hin durchrationa lis ierte  D ö r fe r  "geschne idert "  wird, auch in m a­
geren Zeiten, die weniger Rohsto ffe  und Energie  nur durch ein M eh r  an 
In formation  ausgle ichen können, noch paßt.
Ernste  Fo lgen  des neuen "Land-u se -pa tte rn "  zeigen sich in vielen re lief- 
bewegten Teilen Bayerns in F o rm  starker E rosionserscheinungen (vgl. 
W IT T M A N N  1982), weil der Hangne igung bei der F lurneuordnung und der 
nachfolgend gewandelten Bew irtschaftungsr ichtung zu wenig A u fm e rk ­
samkeit gewidmet wurde.
Ethologische  In formation  steckt auch im uralten E rfahrungsscha tz  der 
bäuerlichen "Lo s tage ",  die kennzeichnend und bestimmend für viele w ich ­
tige Term ine im bäuerlichen Jahr waren (vgl. H IN T E R S E E R  1982). Z w e i­
felsfre i hat sich hier manch Aberglauben zu bewährtem Wissen geseilt, 
doch ist es nicht weniger unklug, dieses kunterbunte W issen ungeprüft in 
Vergessenheit geraten zu lassen. Werke wie A lbert  H A U S E R s  "Bauern re ­
geln" der Schweiz, eines der umfassendsten Bücher auf diesem Sektor, 
ist wohl ein Com pendium  von hohem Wert, eine öko log isch -naturw issen ­
schaftliche  Bearbeitung der volkskundlichen Daten  steht hier wie anders­
wo aus. D ie  Ethnobotanik  des deutschsprachigen Raum es  harrt noch im ­
mer ihrer Abfassung. Wahrschein lich  verschwindet die Fü lle  des Wissens 
um den Beziehungsre ichtum  der Pflanzen  zum täglichen Leben, ehe die 
verstreute anonyme In form ation  aufgeschrieben, geschweige denn auf ih­
ren tatsächlichen Sachgehalt hin überprüft worden ist.

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



21

Zusam m enfassend kann über die ökologische Steuergröße In formation  ge­
sagt werden, daß es befremdend ist, daß just in einer Zeit, die sich zu­
nehmend e lektronischen Datenverarbe itungs- und In formationssystem en 
öffnet, die natürlich gewachsene und menschlich  vervo llkom m nete  In fo r­
mation vernachlässigt, gering geschätzt und vertan wird. Ist es D u m m ­
heit oder System  oder beides, was hinter dieser Unvernunft steht?

Im Zuge dorfökologischer Erkundung und Um setzung  in die P lanungs- und 
Gesta ltungsprax is  sollte auf öko log isch-in form atorische  Belange Bedacht 
genommen werden.

IN F O R M A T IO N S - N O T W E N D IG K E IT E N

Erm ittlung, E rfo rschung  und Erha ltung alter Ku ltursorten, des O b st­
baues, des Gartenbaues, des A cke r-  und Feldbaues soweit möglich am 
O rt  der Ku lt ivat ion, in Schul- und Mustergärten, Bauernhof-F re i land- 
Museen;

Sicherung des genetischen Erbes alter Haustie rrassen  durch entspre­
chende T ierhaltungs- und Zuchtmaßnahm en ebenso wie durch Bere it ­
stellung entsprechender Lebensräume wie Waldweidegebiete (alte H u ­
tungen), Wacholdertriften, Dorfw e iher  usw.;

Kart ierung, Sicherung und Neuanlage von typischen dörflichen Rude- 
ra lgesellschaften  (Wegerand-, A nge r-  und Schuttplatzvegetation);

Erfo rschung  der synökologischen Beziehungen zw ischen Gebäude, D o r f  
und freilebender Tierwelt, E inbringen der gewonnenen Erkenntn is  in 
die Gesta ltung von E inzelgebäuden wie Ortslagen;

Sicherung der Segetal-Vegetat ion  (Ackerw ildkräuter)  im Zusam m en­
hang mit der Erha ltungsku ltur a ltartiger Ku lturso rten  in M useum sdör­
fern, aber auch draußen im "N orm a ldo rf ".  Solche Ku lturen  können z.B. 
unter der Obhut des Vereins, für Gartenbau und Landespflege  betreut 
werden;

Erfassung, S icherung und Verwertung der Information, die in den 
Zeugnissen der dörflichen Vo lksarch itektur steckt;

Sicherung und Überprüfung des In formationserbes der mündlichen 
Überlieferung in bezug auf Wetter, Natur, P flanze, Tier, Haus und 
Hof;

Dokumentation, E rfo rschung  und Aktua lis ie rung  traditioneller Landnut­
zungssysteme, F lu rm uste r usw.

Grundsätz lich  gilt für alle die ökologische In form ation  betreffenden A n ­
liegen, daß ihnen nicht dadurch entsprochen werden kann, daß man ihnen 
irgendwo einen Museum sw inkel zuweist, sondern daß man sie so gut es 
geht da realisiert, wo dies auch heute noch m öglich  und tunlich ist. C h a ­
rakter und In formationsw ert eines D orfe s  bedingen sich wechselseitig.

Zusam m enfassung

Unsere Zeit steht ohne Zweife l inmitten eines epochalen Wandels. Es 
steht nicht mehr oder weniger an als der Wechsel des Parad igm as. Das 
mechanistische Weltbild, das die W irk lichkeit nur zergliedert m aschinen­
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haft funktionieren sah, wird zw ar von zunehmend breiteren Bevö lke ­
rungskre isen in F rage  gestellt. Doch  besitzt es noch kaum gebrochene 
M ach t  in bezug auf die Zukunft  des Dorfes. So geht die Rede  davon, daß 
mit H ilfe  eines flächendeckenden Te lekom m unikationsnetzes dem D o r f  
eine großartige  Zukunft  erwachse. Jeder könne nach Belieben im Grünen 
wohnen und aus seinem nosta lg isch  aus- und umgebauten Bauernhof her­
aus per Com pute r  und Le segerät  seine Arbe it  fernsteuern. E s  gibt auch 
andere Zukunftsversionen, die angesichts von sterbenden Wäldern, ve r­
schmutzten, versiegenden oder überflutenden Gewässern  und rapide aus­
sterbenden T ier-  und Pflanzenarten  von der Notwend igkeit sprechen, die 
Welt wieder als sch icksa lhaft-verp flichtend  Ganzes von Schöp fe r-M en sch -  
N a tu r  anzusehen. D ie  Öko log ie  als holistische, auf das G anzhe it l iche  der 
N a tu r  hin angelegte W issenschaft neigt in Variationen e indeutig der 
letztgenannten W eits icht zu. Wenn sich diese relativ junge W issenschaft 
neuerdings m it dem Ökosystem  D o r f  verstärkt beschäftigt, dann nicht 
aus Gründen der Suche nach dem verlorenen Parad ies oder Idyll, sondern 
weil das D o r f  mit seinem Wandel der H ilfe  bedarf, soll es seinen E ig e n ­
wert auch in Zukunft  behalten. Wir alle brauchen das Dorf.  N icht  nur, 
daß unsere Gesch ichte  oder unsere Ku ltur landschaft  ohne das D o r f  nicht 
vorste llbar wäre das D o r f  hat in seiner M itt le rste llung von N a tu r  und 
Stadt auch in Zukunft  eine Bedeutung, die nicht hoch genug e ingeschätzt 
werden kann, zumal auch als entw icklungspolit isches Le itb ild  für die 
Länder der III. Welt. D a s  D o r f  ist und bleibt gew issermaßen das H e r z ­
stück der Ku ltu r landschaft  wie der Landesentw icklung. D orföko log ie  
küm m ert sich vere infacht ausgedrückt um die Gesundheit dieses Organs, 
im speziellen um seinen "K re is la u f "  (Rohstoffbeziehungsgefüge), um seine 
Lebensenergie  (Energ ie fluß- und -Speichersysteme) und seine e rb lich -ge ­
nerative Beschaffenhe it  (Steuerung durch Information). D e r  Rückb indung 
des D o rfe s  an seine Landschaft  in neuer Weise muß verstä rkt Rechnung  
getragen werden (siehe Abb. 6). E s  hat den Anschein, daß derzeit die 
Nach frage  nach dorfökologischen Gesta ltungsratsch lägen  größer ist, als 
das Angebot. Übrigens  D orföko log ie  steht hierzulande in guter Tradition. 
In der "Landesverschönerungsbew egung" des frühen 19. Jh. verein igten 
sich auf In itiative  von G ustav  V O R H E R R  führende Med iz iner,  G eogra ­
phen, Geometer, A rch itekten  unter dem M otto  "G anz  Bayern  ein G a r ­
ten!" D am a ls  wurden die ersten Dorfverschönerungsp iäne gefertigt, die 
Straßen bepflanzt und Versuche gem acht ".... die Oberf läche unserer E r ­
de durch veredelte K u ltu r  fruchtbarer zu machen, mit erhöhten Re izen  
zu schm ücken " ( F Ü R S T  1823, S. 69). D ie  Grundkonzeption ist bis heute 
aktuell geblieben, sie bedarf nur etwas veränderter Inhalte. D a s  Z iel a l­
ler dorfökologischen Bemühungen muß sein, aus dem D o r f  und seiner 
Landschaft  H e im at zu machen, wie aus der Harm onie  der M e n sc h -R a u m -  
Zeitbezüge erwächst "H oam at ",  wie sie die ze itgenössische D ichte rin  
Rosem arie  G R U B E R  (1980) so trefflich  beschreibt:

"A Hoamat,  dös is für mi a Hof mit Felder,  Wiesen und Woid, 
heut sagt  ma Betrieb,  klingt dös net a weng koit?
So nach Z em ent  und Beton,  nach Stoppuhr und Maschinen,
8 Stundentag, Fre ize i t ,  C h ef  und f lo t te  Bienen?
Hof sagt  was anders: das sagt  Haus, dös sagt  Stoi,  
sagt  Famil ie  und Kinder, Viecher und Sach' überoi,
Arbeit  und Feierabend,  Freuden und Sorgen,
Hausbank und Wurzgart'l  und dös kümmern um morgen  
Zamhalten und otrag'n,  bet'n und Seg'n 
hausen und werkln und wieder weitergeb'n".
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